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Ku *8Vrr erfreuen uns nicht blos der Früchte eines Bau—
mes, ſondern auch ſeimer Blüten, weil ſie uns zum vor—
nus verkündigen, welchen Reichthum er liefern wird,
wenn kein widriger Zufall es hindert. So hoffen wir
nuch von den Blüten des Jünglings die Fruchte ſeines
künftigen reifern Alters; und wenn wir nun dieſer ent—
bebren müſſen, ſollen uns nicht jene ſchon werth ſeyn?

Um ſo mebr, wenn ſie ein beſonderes hervorſtechendes
Talrnt an ihm zeigen, das, nuch Berhaltniß ſeiner Jahre,
einen bohen Grad von Kraft und Bildung erlangt hat:
wenn er ſich ſelbſt zu dieſer Kraft und Bildung erhob;
wenn er in einer Lage war, wo man dies nicht von ihm
erwartete, und wo er ſogar mut allerlei Schwierigkeiten
und Hinderniſſen zu kampfen hatte; wenu er es ſelbſt ſo
wenig im Aeußern ankündigte, daß er nur von Wem—
gen gekanut wurde, und den Mehreſten ſeiner vortrefl
chen innern Eigenſchaften nach unbekannt bliebz und
wenun er's durchaus verdient, nicht vergeſſen, ſondern
auch nach ſeinein Tode gekannt zu werden!

Dies ſind die Urſachen, warum einem kleinen Kreiſe
von Freunden die Blüten eines Jünglings ſo theuer
wurden, den von thnen allen die Herausgabe ſeiner por
tiſchen Verſuche gewünſcht, und von andern dabei zu Ra—
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J the gezogenen Männern gebilligt ward, und warum zu

hoffen iſt, daß ſie gewiß auch von allen Leſern derſelben
entſchuldigt werden wird! Denn dieſer trefliche Jüngling

J iſt nicht mehr! Mogen ſeine früheren weniger reifen Wer—
J

ke zeigen, was die Welt an ſeinen ſpäteren, reiferen ge:
habt haben würde!

Zwar fordert es billig die Diskretion gegen das grö—
ſere Publikum, wohl zu prufen, was gedruckt werden
ſoll: aber Umſtande verandern ja die Sache und mildern
die Forderungen; und überdies ſind ja dieſe Blätter nicht
für das großere Publikum eigentlich beſtimmt; kaum
dürfte auch die kleine Anzahl der Exeniplare über den
Kreis ſeiner Freunde und Bekannten hinausreichen. Auch
wurde der Verewigte ſelbſt mcht den Druck dieſer Verſu—
che bewilligt oder veranſtaltet haben; dagegen ſtritt ſeine

Veſcheidenheit.

Mebrere ſeiner früheren Lieder hatte er ſelbſt ſchon
ausgeſtrichen und das Verdammungsurtheil: verwor—
fen! darauf geſetzt; ſie ſind daher hier nicht mit abge—
druckt, ſo wie auch einige ſeiner ſpäteren, die zu ſehr
ftüchtiger Entwurf ſchienen. Jndeſſen, da es das Einzige

äſt, was ſemen Freunden hier von ihm übrig blieb, und
er ſich nun in einem Daſeyn vervollkommnet, das weit
über den Granzen des Irdiſchen liegt, ſo ſind dieſe Ge—
dichte, ſo wie ſie aus ſeiner Feder floſſen, und nur, wo
ein Anſtoß leicht gehoben werden konnte, in ein Paar
Worten bochſtens verandert, daher auch mit einigen äu—

ſieren Fehlern abgedruckt worden, welche er ſelbſt hätte
undern müſſen, wenn der Kraft und dem Umfange des
in den Worten ausgedrückten Gedunkens dadurch nichts
hatte abgehen ſollen.

S 2 ue 5 J
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Gewiß werden mehrere Leſer wünſchen, mit die
ſem treflichen Jünglinge etwas näher bekannt zu ſeyn.
Mogen daher hier noch einige kurze Nachrichten von ſeir
nem Leben, mit eingewebten Bemerkungen über ſeinen
mioraliſchen und literariſchen Charakter überhaupt, ſeinen
poetiſchen Verſuchen voranſtehn.

Johann Heinrich Drechßiler ward den 14ten April
1761 zu Klepzig in Sachſen, beir Halle, geboren, wo
ſein Großvater ſchon Prediger war, dem ſein würdiger
Bater, der jetzige Herr Paſtor Johann Friedrich Drechß.
ler, im Amte folgte. Er war von vier Sohnen der älte—
ſte, und bildete mit ſeinen geliebten Aeltern und noch
zwei Schweſtern eine vortrefliche, liebenswurdige Fami—
ine. Von früher Kindheit an jeichnete er ſich durch Wiß.
begierde, durch anhaltenden Fleiß und durch die Leich—
tigkeit aus, mit der ſeine jugendliche Seele jede Kennt—
niß empfing und ſeinem treuen Gedachtniſſe zur Aufbe—
wabrung übergab. Nicht weniger aber leuchtete ſeine
Herzensgüte, die mit den Jahren immer mehr Character
wurde, in allen ſeinen Handlungen, in ſeinem Betragen
gegen ſrine Aeltern, Lehrer, Geſchwiſter und Geſpielen
uübtrall hervor. Auf die Nachricht von ſeinem Tode er—
wiederte ſein kummervoller Vater: „jetzt habe ihn dieſer
Sohn zum erſtenmale betrübt!“

Drechßlers Talente entwickelten ſich mit großer
Schunelligkeit. Bei ſeinen kindiſchen Spielen war er zwar
mit ganzer Seele Kind; aber hier zogen ſchon ſeine lau—
nigen, muntern und witzigen Einfälle die Aufmerkſam—
keit Erwachſener an, und wenn er dieſe uber irgend et—
was Wiſſenſchaftliches raden hörte, ſo vergaß er bald
ſein Gpiel, hörte ſorgfaltig zu, und ſchloß ſich naher an
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ſie an. Gelbſt die Liebe zu den Sprachen war früh in
ihm lebendig, und loſchte jeden widrigen Eindruck aus,
den die anfangliche Trockenheit derſelben auf emen mun—

tern Geiſt wol zu machen pflegt. Gein Vatetr, dem dies
ulles nicht unbemerkt blieb, und der, ſeiner gehäuften
Arbeiten ungeachtet, fur die erſte frühere Bildung ſeines
Verſtandes und Heizens Sorge getragen hatte, ubergab

ſeine weitere wiſſenſchaftliche Bildung zwer vortreflichen
Lebrern, den Herrn Beck und Muhlert, welche jetzt in der
dortigen Gegend Landprediger ſind. Jhnen hatte er's un—
ſtreitig zu danken, daß ſein überaus lebhafter Geiſt eine
ſo gute, ſichere Richtung nahm. Schon früh erwarhte
frine Liebe zu den ſchönen Künſten, beſonders zur Poe—
ſie; ernſte Beſchaftigungen ſeines Geiſtes ſchienen ſie
nur geheim zu halten, bis ſeme veranderte Lage und
Beſtimmung ſie freier werden ließ.

Er hatte nämlich große Neigung, Theologie zu ſtu
diren; aber ſeine haſtige, zuweilen undeutliche und faſt
gebrochene SGprache wahrſcheinlich ein Fehler ſeiner
GSprachorgane brachte ihn von dieſem Entſchluſſe zu.
rück. Da er nun für andere Facultatswiſſenſchaften von
Natur weniger Sinn hatte, ſo faßte er den Vorſatz,
Buchheindler zu werden, um mit den Wiſſenſchaften, die

er ſo ſehr liebte, in engerer Verbindung zu bleiben, und
zu ihrer wahren Beförderung ein ſehr ernſtlich gemein
ter Entſchluß mittelbar beitragen zu können. GSein
Vater willigte gern ein, und Herr Buchbändler Ernſt
in Quedlinburg wurde auserſehen, ihn zu ſeiner Beſtim
munrig dorzubereiten. Dieſe veränderte Lage, dies Los
reifien von den Seinen, die er ſo herzlich, zärtlich liebte,
wirkte macrhtig auf ſeine empfindende Seele, um ſo mehr,
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da ſeine neue Beſtimmung Beſcheidenheit foderte, der
Umgang mit Unbekannten Behutſamkeit und Vorſicht
rieth, und der ihm rigene Mangel der Aeußerung ſerner
tiefen Gefuühle ſelbſt die Mittheilung der Bedüurfniſſe ſei—

nes Geiſtes und Herzens erſchwerte. Er fand den Kreio
von Freunden ſpäter, in deren Umgange er einigen Er—
ſatz des Verlorenen erwarten konnte. Sein ganzes We“
ſen ſtimmte ſich daher mehr zur Schwermuth und Trau—
rigkeit, als zur Heiterkeit und zum Frohſinn, der erſt in
ihm wieder lobendig wurde, als es ihm gelang, einen
Zirkel frchlicher guter Freunde zu bekommen, in deren
Umgauge er neue Lebenskraft ſchöpfte. Aber eine gewiſſe
ihm nun eigen gewordene Melancholie, verließ ihn auch
jetzt nicht, daher auch die mehreſten ſeiner Gedichte dieſen

Charaoter haben. Jn dieſer Stinmmung, bei der ſein Körper
mit ſeiner Seele zugleich litt, verfertigte er ſein erſtes Ge—

dicht, „diertkrinnerung andre Jugendzert,“ wel—
ches beſorrders aus dieſem Grunde unter den übrigen ſei—
nen Platz gefunden hat. Dft und mit Webhmuth erinner:

te er ſich nachher dieſes traurigen Gemüthszuſtandes.
„Jch bin in meinem Hauſe, ſchrieb er einſt, mürriſch,
zuweilen austere, und hutte doch koönnen anders ſeyn.
Aber, ein Knabe von noch nicht 14 Jahren, verlor ich
glle Freuden des häuslichen Lebens, alle Gefühle der Lie—

be und des Zutrauens, und kam hieher. Jch habe oft
mit Thränen vbeklagt, daß ich ſo verlaſſen war. Meine
Phantaſie, mein Shrtrieb iſt ſehr geſpannt worden in
meiner einſamen Lage: aber arh! ich habe die glückliche
Unbefnngerrheit verloren, die den wabrhaft guten Men—

ſchen ausmacht.“  Wie gern er ſich mit dem Glutcke ei—
nes häuslichen Lebens beſcheftigte, wie groß er daſſelbe
fand, das wird man aus einigen ſeiner Gedichte erſe«



10
hen: und eins ſtatt vieler Urtheile, die er darüber fällte.
mag es hier beſonders beſtatigen. „Das häusliche Le—
ben, ſchrieb er, iſt der Tempel des reinen Guten, wo
die Seele die Hulle der Ehrſucht abwirft. Die Erfüllung
der kleineren ſtillen Pflichten des Familienkreiſes machen
die Seele nuchtern, fuhren ſir zur ungeſchmückten be—

ſcheibenen Cugend. Wer Mitglied eines häuslichen Zir—
kels iſt, ſucht ſeme Freude darinn, daß er von den Fa—
miliengliedern geliebt iſt; wer keinen Familienkreis hat,
muß ſeine Freude darinn ſuchen, daß er von andern ge—
ehrt, geſchatzt wird. O du ſtilles heiligthum unverdor—
bener Hauslichkeit, konnte ich doch in dir leben, und
mein Herz ſich wieder erneuen! D ihr heiligen Geiſter
meiner entſlobenen Jugendtage, ihr Geiſter der ſtillen
Haustugend, mochtet ihr mich doch einmahl wieder um«
ſchweben!

Unter dieſen Gtimmungen betrieb er doch ſeine Ge—

ſchafte als Buchhandler ſo emſig, und weihte ſich ſo
ſchnell in dieſelben ein, daß er ſehr bald, wenigſtens im
Allgemeinen, mit ihnen bekannt wurde. Er ſah auch ge—

wiß den Buchhandel von der rechten Geite an, als Be
forderungsmittel der Wiſſenſchaften, nicht als bloßes
Ciwerbmittel, was er ſonſt wol größtentheils iſt. Er
ſtudute manthes Buch, deſſen Titel ibm auffiel, flüchtig
durch, und wußte der Hauptſache nach von dem Jnhalte
mit wenigen Worten Rechenſchaft zu geben. Nach über—
ſtandenen Lehrjahren wollte er an einem andern Orta
ſich ſeiner Beſtimmung mehr nahern, und wahlte dazu
die Perchesſche Handlung in Hamburg, wo ar gewiñ
nebſt ſeinem äußeren Glücke auch ſeine innere Zufrirden;
heit mehr gefunden haben würde. Allem der Tad rief
ihn zu ſeiner höhern Beſtimmung.
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Daß ein ſolcher Jüngling die Gelegenheit, die er ini
ſeiner Lage hatte, ſich mit den Wiſſenſchaften innmig zu
verbinden, nicht wurde unbenutzt laſſen, war zu erwar—

ten. Da ibhn alles Wiſſenswürdige intereſſirte, ſo las er
was er Neues fand mit heißer Begierde, und in ſeinen
Nebenſtunden dachte er theils dem Geleſenen weiter
nach, theils beſchaftigte er ſich nnt neuern Sprachen, be—
ſonders mit der Engliſchen und Franzöſiſchen, in welcher
lettern er es iu einem nicht geringen Grade von Volle
kommenheit brachte. Auf die Teutſche Sprache wandte
er nicht weniger Mühe, und es freute ihn innig, ſeinen
tichtigen Gedanken auch einen richtigen Ausdruck ange—

paßt zu haben. GSeine Lecture war aber nicht gewohn—
liche Romnanenlecture; derglrichen Bücher las er nur
obenhin, und ſchamte ſich oft, zu ſagen, daß er ſie gele—
ſen habe. Noch weniger durchblatterte er geprieſene
Werke, um etwa damit zu glänzen: er las ſte nicht, um
ſie zu leſen, ſondern ſtudirte ſie, um ſie zu verſtehn. So
waren ihm Garve's und Jacobi's philoſophiſche
Schriften Gegenſtande anhaltender Beſchaſtigung; und
ſo ſtudirte er mit eben dem unermüdeten Fleiße oft Wo—
chen lang philoſophiſche Grammatik. Die Lecture unſerer

beſſern Teucſchen Dichter, eines Klopſtock, Matthiſ—
ſon, Salis und Voß, gewahrte ihm unendliches Ver—
gnügen. Mit großer Begierde würde er ſich dem Stu—
dium der Alten, und beſonders der Lateiniſchen und Grie—
chiſchen Dichter gewidmet und ſein poetiſches Talent da—
durch berichtigt und vervollkommnet haben, hatte es ihm
biezu nicht an Zeit und Gelegenbeit gefehlt.

Seine Dichteranlagen waren unſtrertig ſehr hervorſte.
chend; denn ſeine Einbildungekraft war ſo uüberwiegend,
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daß ſie ſeinerm ſicheren Verſtande zuweilen vorjueilen
ſchien. Dier war beſonders dann der Fall, wenn er
uber gewiſſe Gegenſtände ſeitte Gedanken nirderſchrieb,
die ihrer Natur nach mehr Sache des Verſtandes als der
bloßen CEmpfindung waren. Er vernnchlaßigte in ſeinen pro—

ſauſchen Aufſätzen nicht ſelten die nothige Ordnungz weswe—

gen ſie auch, ber ſo vielen vortreflichen oft ganz origigel-
len Grdanken, ihrem Zwecke nicht ganz entſprachen. GSei—

ne immer lebendige Phantcaſte ſchuf ihm dann reichlich
Bilder, er abmte m ſeinen Aufſatzen ſehr oft dem vor
treſlichen Starke nach, aber ſonderbar war es, daß
ihm dieſe Bilder in Proſa weniger gelannen. als in ſei—
nen Gedichten, wo ſie weit edler und richtiger vorkom—
men. Dies iſt auch die Urſache, warum hier kein proſait
ſcher Aufſatz von ihm erſcheint.

Wober ſeine Gedichte den eigenthumlichen Character

tiner zum Theil ſchwermuthigen Empfindurg haben, iſt
ſchon bemerke; alleit, mun wird mnit Bergntrgen wahr
nehmen, daß ihm auch heitere fröhliche Lieder und ſcherz-

hafte Briefe mcht mißlangen. So iſt dus ſechſte feiner
Gedichte von dieſer Art, und der uinnittere, in äinur ſehr
hritern Laune geſchriebene Brief, dus achte Gedicht die—

ſer Gammlung. Seollte er in dieſem ſetzteren in manchen

Anmſprielungen gefehlt haben, ſo vergebe man trs dem gu,
ten Jünglinge; ſein Herz war bei dem allen gewil rein,
und er ſpoktete nur über das gar zu grote Rühmen man«
cher Dinge, welches intt Windbeutelei ihm ertwas nahe
zuſammen zu gränzen ſchien. Das Gedicht an ble Ged

bruder Piris, welches nach Mehrerer Urtheile zu den
vvrzüglicheren gehört, entwarf er, als er dem Conrerte,

das ſie im vorigen Herbſfte hiet in Quedlinderg gaben,
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bergewohnt hatte. Das letzte Gedicht, der Ordnung nach,
war auch ſeine letzte poetiſche Arbeit;, dies beſtimmte be·
ſondors, as bier mit aufzunehnum.

Gewiß würde er auf das Arußere ſeiner Gedichte,
nuf Wortfugung und Versbau in der Folge noch mehr
GSorgfult vernandrt haben. Lieder, die er nach einem be—
ſtimmten Miotrum mathte, aalangen ihm in dieſer Hin—

ſicht beſſer als portiſche Rriafe, wo mucht ſelten mehrere
gleichförmige, beſonders- werbliche Reime einander fole

gen. Weuiger ſcheint ihm der Herameter gelungen zu
eyn:; wiewohl er ſich doch in andere Versmaße, z. B. in
das ulcauſche (ſ. das Zte, Zte u rote Gedicht) nicht un—
glucklich gewagt hat. Ehben ſo verleitete ihn auch ſeine
blühende Phantaſie, die ihn faſt bei ſjedem Gedichte, das
er entwarf, in eine gewiſfe Erſtaſe verſetzte: zuweilen
Bilder zu geberauchent, die zu wenig Haltung baben.
Man varzeibe ibm dieſe. Fehler, wo man ſie findet, da
man ihrer nach Verlaufe auch nur eines halben Jahres
bBeträchtlich weniger würde gefunden haben.

Drech ßler war ein vortreflicher Menſch! Sein rei—
nes, gutes Herz verließ ihn nie. Für alles Gute war er

lebendig; das Edle in Handlungen fühlte er tief, und
eben ſo ſebr verabſcheuete er Härte, Ungerechtigkeit, La

ſter! Daher- war er ein Verehrer ächter, thatiger Relu—
gion, und liebte vor allen die offentlichen Vorträge, die
ſichtbar durnauf binanrbeiteten. SGein Glaube an Gott und
Unſterblichkert heiligtr ſeim Herz. Mit boher Erhebung

ſeiner Seele, und mit zum Himmel gebobenen Handen
rief er noch auf ſeinem Sterbebette aus; „NRteligion,
Gott, Unſterblirchkeit und Tugend ſind enger wie das
Weltull mie den ſtärkſten Letten verbunden!“ Er berief
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ſich mit rübrender Herzuichkeit auf einige vortrefliche Lie
der, und bezeugte die Ruhe ſeines Gemüths, noch etwa
eine halbe SGtunde vor ſeinem Ende, in den Worten;
„ich bin zwar korperlich krank, aber nicht gewiſſens—
krank!“

Er war ein herzlicher, treuer Fround! Für ſei
ne Freunde lebte, fuhlte und wirkte er ganz. Er war in
ſeinem lehten Lebenszjahre nicht mehr der finſtere Geſell-
ſchafrsfeind, und wünſchte jetzt ſogar unter Menſchen zu
ſeyn. „Jch habe bieher oft der Einſamkeit genoſſen,
ſchrieb er einſt. Die Einſamkeit macht den Menſchen
zum Menſchen; die Seſeüſchaft zeigt ihn als Menſch.
Einſtedler ſind aber doch gewöhnlich ruhm- oder ehrſüch—

tig, wie mich dunkt, darum iſt beſtandige Einſamkeit
ſchadlich. Jn der Geſellſchaft ſtumpft ſich der Ehrtrieb
ab, das gegenſeitige Jntereſſe reibt ſich an einander, man

newöhnt ſich mehr an andere, denkt mehr an andere.
Der Einſame iſt immer bloß mut ſich beſchaftigt, alſo
muß er auch wol an ſich ſelbſt denken. Jch glaube
daher, daß es gut iſt, wenn auch ich zuweilen in eine
gemiſchte Geſellſchaft komme. Jch ſchwarme ein wenig,
und das iſt necht gut, denn jeder Jüngling muß ſchwär—
men, nach ſeinen Anlagen; nur muß uns dieſe Schwar—
merei nicht für andere verſchließen, und das könnte viel—

leicht bei mir der Fall werden.“

Und ein andermal: „Wir waren lange nicht beiſam—
men, aber es kommt eine Zeit, wo wir gar nicht beiſam—

men ſeyn werden. So geht alles mit der Zeit dahin,
nur nicht der innere Menſch, nur nicht unſere Freund—
ſchaft. Laß uns beirde dieſen Troſt bebalten, wenn alles
um uns ſich wandelt. Ol es mag ſchön ſeyn, nach vie.



Schickſals, und unſers eigenen Weſens zu begleiten Das
giebt dem Leben Mannichfaltigkeit, das giebt ihm nuch

Einheit. Das verleibht Muth und Hoffnung Was iſt
denn der Menſch ohne Muth! Er wird umhergeworfen,
wie die herbſtlichen Blatter vom Winde, und hat kein
Ziel; aber der Standhafte gleicht dem Cpheu, der nmie
welkend ſich durch die Winterſtürme hindurch windet. O
und es giebt ein Leben über dem Grabe!““

Auch zeigen es mehrere ſeiner Gedichte, welchen ho—
ben Werih er auf die Freundſchaft legte. Geine Dienſt-
ſertigkeit gegen ſeine Freunde war ohne Gränzen: alles
opferte er auf, um ihnen Freude zu machen. Und doch
hatte er von dieſer Dienſifertigkeit ſelbſt keine hohr Jdee,
ſo ſehr ſie auch von andern gelobt wurde. Als er einſt
für jemanden ein Gedicht verfertigt, und daſſelbe wieder
abgeſchrieben hatte, floſſen folgende Gedanken aus ſei—
ner Feder, die theils ein Beweis der Regſamkeit ſemes
Deiſtes, theils auch ſein eigenes Urtheil uber die an ihm
gerühmte Dienſtfertigkeit ſern mogen: „Was iſt denn das
Leben anderes, als eine Schreibſtube, wo wir angena
gelt ſitzen, und das oft einförmige Penſum unſerer irdi.

ſchen Arbeiten Tag für Tag abſchreiben? Der einp
ſchreibt auf das Velinpapier der Wohlhabeuheit, der an.
der andere auf das Conceptpapier der Armuth. Auf
dem Velinpapier werden wegen der Glatte die Federn
ſtumpf, ſo wird auch in dem Reichthum oft die Seele
und aller Sinn für die Tugend, für eme hohere Weltt
abgeſtump ft. Aber auf dem Conceptpapiere werden wiee

der die Federn verunreiniget; ſo auch der Geiſt bei gro—
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fßer Armuth. Drum, liebes Schickſal, kaß mih immer
bei dem Regiſterpapiere der Mittelmäßigkeit, worauf
auch dieſer Brief geſchrieben iſt! Zu der Copeiſtube des
Lebens ſitzt die wahre Tugend und mahlt eamſig ihre
Buchſtaben, ohne ſich um die Fractur der groten Welt
zu bekummern. Die Schrift, die ſie abſchroibt, kommt
aus einer beſſern Welt, wo höhere Tugend lebt: ſie iſt
freilichltin wenig unleſerlich, aber die Tugend kann doch

ſo viel entziffern, daß ſie zufrieden bleibt. Gott hat der
Tugend manche Leiden gegeben, dadurch aler wird ſir

geprufte Weisheit, ſo wie jemand, der mit einer weichen
Feder ſchreibt, zwor Beaſchwanden bat, aber doch endlich
eine leichte feſte Hand bekommt.

Laßt uns denn der Tugend folgen, und emſig unſere
Buchſtaben mahlen, d. h. unſere Pflichten erfülen. Nur
das erlaube mir, liebe Tugend, daß in meiner Schrift
zuweilen einge komiſche Schnorkel eines augenblicklichen
Huntors vorfallen dürfen, die aber nicht in die Kritzelei
Des Laſters übergehen.

Girh, lieber Bruder, ſolche allegoriſche Betrachtun
gen hatte ich, als ich das Beiliegende noch einmal ab—
ſchrieb. Jch bin doch ein glücklicher Menſch, daß mir oft ſo
manche erbauliche Betrachtungen einfallen. Ein anderer
vatte vielleicht an die Beſchwerden, die man bei dem Dien

ſte ſfür Freunde hat, gedacht. Jch kenne dieſe Beſchwerden
nicht; vrelmebhr bekomme ich, wenn ich jemanden nicht
gedient habe, den Magenkrampf. Daber ſollt Jhr mich
nicht loben, wenn ich dienſtfertig bin; ich bin es nur,
um dem Magenkrampfe auszuweichen!“

Jn ſeinem Umgange war er freilich anfangs mehr
abſchreckend als anzirhend, aber wenn man ihn erſt nä.
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her kentten lernte, mußte man ihn lieb gewinnenz
und wenn er ſelbſt erſt ein gewiſſes Vertrauen zu Je—
manden gefant, hatte, ſo war ſeine Miene heiter, ſein
Geſprach munter und ſein Ausdruck herzlich. Jn ge—
miſchter Geſellſchaft und bei üunbekannten war er ſtumm

vder einſylbig; nur ſelten warf er gleichgültig, ehe man
es erwartete, einige Worte hin, und ſchwieg, menn an—
dere ſprachen; ſchien auth oft gar niche am Etſpräche

Theil zu nehmen, wiewohl ihm kein Wort entfiel. Jn
kleiner, traulicher Geſellſchaft war er munter und aufge—
weckt; bier kannte er keinen laſtigen Zwang. Er liel
dann gern über ſich ſpaßen, that es auch wol ſelbſt,
und hörte mit Wohlgefallen, als em Frnuenzimmer ibn

in einem fröhlichen SGpiele einen ungeſchliffenen
Diamant nunnte.

Ueberall hutte er aber ernſtlich ſeine wahre Beſtim—
mung vor Augen. Als er beſchloſſen hatte, in die Per
thesſche Buchhandlung zu gehen, ſchrieb er an einen

Freund: „Jch gehe hinweg aus Quedlmburg, und du
kommſt bald nach. Vielleicht leben wir dann wieder zu—

ſammen, und ſtarken uns gemeinſchaftlich zu unſerer Ar—
beit, ſuchen uns gemeinſchaftlich zu brauchbaren Mun—
nern zu bilden. Ruhiges Wirken iſt unſer Zweck: wir
ſuchen uns von der Menge zu unterſcheiden, aber auch
unter der Menge zu verbergen, welches am beſten in ei
ner großen Stadt geſchehen kann. Die Menſchen ſind in
großen Städten gewiß zum Theilt ſehr verſchroben, aber
in kleinen Stadten meiſtens eben ſö, zuweilen wol noch
mehr. Wir werden Manner, und bekommen einen feſten

Poſten. Lieber, guter Gotti Wenn wir doch nahe blie—
bent Unbekünmert um das untuhige Zeitalter, um Re—
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volution in der literariſchen und bürgerlichen Welt, tra
gen wir ſtill unſere Gabe zum Tempel der Humanitat
hin. Wir ſind, daucht mir, beride nicht gemacht, in gro—
ßen offentlichen Kreiſen zu wirken; nicht gemacht, Depu—

tinte einer neugeſchaffenen Nationalverſammlung zu
ſeyn. Wenn wir dann aber ruhige Bürger ſind, ſo tre—
ten wir dann auch in den hauslichen Zirkel. Theurer
Menſchenfreund Starke, wuir wollen uns nicht blos an
den ſchonen Gemalden ergötzen, an deinem reinen GSin—

ne, mit dem du die einſachſten aber ehrwürdigſten Ge—
genſtande der Menſchen darſtellſt; wir wollen handeln,
arbeiten, kampfen, fur Hquetugend Hausfrieden
Hausgluck! Wahrheit und Tugend iſt unſer großes Ziel:
dieſe auszubreiten in unſerm Kreije, geloben wir. Dann
wollen auch wir Chemann, Vater, Erzieher, Hausvater
im edelſten Sinne des Worts ſeyn, Freunde bis in
den Tod, bis uber das Grab.

So feſt zu beharren bis ans Ende, in der Freund—
ſchaft, in der Liebe, im Handetn, im Wirken füris Gute;
vhne eitle Phantaſieſprunge „geſetzt, aber mit warmen

Herzen für alles Schöne und Gute, mit Ehrfurcht gegen
den Weltſchöpfer ſeinen Weg zu gehen, das iſt unſere
Beſtimmung. Wir muſſen feſt und ſtandhaft ſeyn in ei—
nem ſchlaffen Zeitalter!“

Aber die Vorſehung wollte es anders! Sie erhob ihn
ſchnell uber das ſchlaffe Zeitalter zu jener ruhigen Thä—

tigkeit, in der ein remeres ununterbrochenes Fortſchrei—
ten, lichtere Wahrheit, ſeligere Tugend iſt! Am iuten
Januar, nachdem er ſchon vorher bisweilen gekrankelt
hatte, ſieng der in ſeinem, zerrutteten Nervenbaue ver—
borgene Krankheitaſtoff ſich mit Schnelligken zu entwik—
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keln au. Er verfiel in eine heftige Krankheit, in der er
ſich aber geduldig, und ganz ſeiem Charakter gemäſi
bezrigte. Bisweilen war er etwas untuhig, aber hiervon
war ſem Zuſtand ſelbſt Urſache, den er ja auch bei dem
beſten Willen nicht andern konnte. Gein Bewußtſeyn blieb
ihm bu in den letzten Augenblick. Wahrend ſeiner ganzen
Krankheit bot er alles auf, ſeine Seelenkräfte in Thatig—
keit zu erhalten; ſeini Kopfmuſkeln verzogen ſich krampf—
haft, und er rief wiederholt: „Gott, wie iſt mir! Jch kann
„nicht denken!“ Noch eine halbe Stunde vor ſeinem Tode

unterredete er ſich mit vollem Verſtande mit einem Freun—
de, der ihm beſuchte, und als dieſer von ihm gieng, ſagte
er ihm mit weggewandtem Geſichte und mit einem Nach

drucke: „Leben Sie wohl!“ der es fuhlen ließ, daß ibhm
die bevorſtehende Trennung nicht unbetrannt war. Dies
waren die einzigen Worte, wodurch er ſeinen Freunden die
Abhnung ſeines nahen Todes zu erkennen gab, die gewiß
ſchon früher in ibhm lebendig war. Wenige Minuten nach—
her verließen ihn die Emne; dann athmete er noch einige—

mal, und gab ſeinen Geiſt rein und unbefleckt, wie er ihn
erhalten hatte, in die Hände ſeines himmliſchen Vaters
zurück. Er ſtarb am igten Januar dierſes Jahres, und
batte alſo nicht ſein 1igtes Jahr erreicht.

Uns bleibt mit der wehmuthsvollen Erinnerung an ihn,
den Edlen, der Gedanke: was er geworden ſeyn würde,
hätte es der Vorſehung gefallen, ihn ſem Talent für die—
ſes Leben ausbilden zu laſſen! Mochten doch viele Jüng—
linge, die ihm an Verſtande gleichen, oder ſich nahern,
an Güte des Herzens, an Tugend des Charakters na,
Aemſigkeit und Fleiße, und an dem Pflichtgefühle ähnlich
ſeyn, das überall ſeine Handlungen leitete! Mochten auch
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dieſe Gedichte dazu beytagrm, munchär: Se o Hertz flrr

die Wonne empfanglich zu machen, die Tugend und
Reinheit der SGeele gewahrt, und ſir zu dum. Veſtrre«

ben erwärmen, ihrer immermehr, mis der Verrwigte,
theilhaftig zu werden!

Grlig find, die reines Herzens ſind deun ſio
werden Gott ſchauen!

QAQuedlinburg im Ndacyh
1800.



Drechßlers
poetiſche Verſuche.
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Erinnerung an die Jugendzeit.
4

wahrſcheinlich im Frühjahr 1798.

ſcort/ wo die fruhe Sonn' mit hoher Gluth
Die Flur mit Roſenlicht umlachelt,

Und Zephir um des Seees blaue Fluth

Mit ſanftem Hauch die Blumen fachelt;

Wo Lina's Schein in ſtiller Majeſtat
Dem fernen Horigont entglanzet,

Das Feld/ den Wald mit imildem Schein beſat

Und Abendduft die Hugel kranzet;
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Dott, wo der Saale Wellen das Geſtein

Der durren Berge ſanft umkrauſeln,

Jm duſtern Erlenbuſch bei Heſper's Schein

Die kuhlen Abendwinde ſauſeln;

Dort, wo der Kirchenthurm ſein ſtolzes Haupt

Bis in die fernen Wolken ſtrecket,

Die Hutten dicht vom Lindenbuſch umlaubt

Nur Stroh, kein ſtolzer Schiefer decket;

Wo Unſchuld, Frohſinn und Genugſamkeit
E

Der Dorfler Herzen, feſt vereinen.

Der Menſch ſich gern mit ſeinem Bruder freut,

Theilnehmend weint, webn andre weinen;

Da traumte ich der Jugend Rofentraum

Jn ſtillem unſchulbsvollem Frieden
Da dunkte mir die Flur ein weiter Raum,

Nur von dem End' der Welt geſchihen.
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Da hupfte ich durch. Flur, und Thal, und Hain

Jn munterer Geſpielen Kreiſe,
Und dachte: nichts als heitter Sonnenſchein

Umlachl' uns auf der Lrbensreiſe.

Wenn mit der Abendglocke dumpfem Hall

Die muden Schnitter ſich nach Ruhe ſehnten,

Und horchend dem Geſang der Nachtigall

Am kuhlen Buſch ſich an die Senſe lehnten;

Dann eitt. auch ich zum frahen Mabl.

Das in der dunkeln Geißblattlaube

Mir beſſer ſchmeckt als das im Marmorſaal,

Gewurzt von armer Bruder Raube.

Jch ſtreckte dann voll ſußer Mudigkeit

Aufs Lager hin die matten Glieder,

Und kuhle Rub, von ſanfter Frohlichkeit

Umgaukelt, ſank auf müth bernieder.
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Der Morgenſonne hehrer milder Glanz

Erweckte mich aus ſanfteni Schlummer

Zu frohem Spiel' und Scherz und Tanz;

Nie zu der Quaalen finſterm Kummer.

Der Kindheit Maientage ſind dahin!
Weit, weit entflohn auf leichten Schwingen!

Und ach! den kummevloſen Kinderſinn

Kann nur Erinn'tung noth beſingen.

Des Unmuths Qual, der Sehnſucht duſtrer Gram

Umwolkt den Himmel meiner Stunden;
Entblattert iſt der Jugendfreuden Stamm,

Die Junglingskraft dahingeſchwunden;

Nur dort find ich die lang' entbehrte Ruh

Wo Epheu kranzt der Dulder Hugel,

Wo jenem hohern Engeldaſeyn zu

Die Seele eilt mit Adlerflugel!



Aneinen Freund.
den 12ten April 1799.

m

O ZFgreund, dim Kranze gleicht dies Leben

um den der Freunde Roſen bluh'n,
Doch trauernde Cypreſſen weben

Sich oft um's holde Jmmergrun

Der Hoffnung, die uns Troſtung fluſtert,
Wenn Wolkennacht die Seele duſtert.
Doch wohl: wenn unſern Kranz umwindtt

Der Freundſchaft mildes Veilchenblau;

Und wenn auch jede Roſe ſchwindet
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So ſprießeſt du vom Hhĩmmelskhau

Der Tugend perlend uberglanzet,

O Blute aus Elyſium!
Wen nur dein holder Duft umtranzet,

Der feiert in dem Heiligthum

Der Ruhe froh die Lebensſtunde,Bis des Scheidens dumpfem Half
riu

Aus ſeiner Edelthaten Bund,

Zu der Vergeltung Gottesſchall

Und zu der hohern Geiſter Bund

Er. eilt auf hrher Hoffnung Schwingtot.

Doch, Freund, was ll: ich vech. veſiugen

Der Freundſchaft ſchones Gotterband.

Das hohe Glack vaerintcer  Saelena.

Du kennſt ja wol das ſtille Land

Der Freundſchaft, fern von Marnuerlalen:

Du haſt ja ſchon euf Plutenfelaern

Der Seeleneinigung gornilt,

Biſt in der Litbe Sthanenwuldern
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Den Gottesſpuren nachgreilt!
Drum, Wilhelm, laß auch uns das Bundniß knupfen,

Das Bundniß hohen Seelingkucke!

Laß uns dum Weltgedrange oft entſchlupfen;

Und trotz des herben Mißgeſchicks,

das unſern Pfad zuweilen wol umzieht,

Die Freude fuchen in dem kleinen Naume

Des eignen Selbſt, wo Freundſchaft ſtill entbluht,

Und bald entſteigt zum ſtolzen Lebensbaume.

O mniunm wunn Henz, du Guter, Lieber, Treuer!

Das Herz des Menſchen iſt ſo klein,
Doch lodert drimm des Himmels reines Feuer,

Und leuchtet mit erhabnem Schein

Bis: zu der Gottheit heilgem Schimmaer

Bis zu entſchwundner Ewigkeiten Trummer:
Das Herz ſchwingt ſth zu jenen Himmolshohen

Vernimmt der beſſtrn Welten leiſis. Wehen,

Und widerſteht dabti ſo ſchwach den Wogen
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Der tauſchungsvollen Sinnlichkeit.

Wie oft ſind ſchon mit Blitzes Eil' entflogen

Die Ruh', die Seelenheiterkeit,

Wenn Sturme auf die Tugend drangen

und ſchmeichelnde Sirenen ſangen.

Doch du, o Freundſchaft, ſtahlſt das Herz,

Wenn lange Kampfe uns ermuden,

Und auf dem uberwundnen Schmerz

Der Sinne keimet Himmelsfrieden.

Ja, Theurer, unſre Freundſchaft weht
uns Kuhlung zu im Tugendſtreit:

Wenn ſich um uns das Weltall dreht,

So ſchlingt, erhaben uber Welt und Zeit,

Sich noch um uns der Bund der Seeleneinigkeit.

So laß uns denn die kleine Wieſenflur

Des Erdenlebens ſtill durcheilen!

Laß uns getreu der Freundſchaft holder Spur
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Bei jeder Blume, die uns bluhet, weilen,

Und uns erfriſchen an den Schattenquellen

Der Weisheit, die vom Himmel ſteigt;
Da Labung trinken aus. den reinen Wellen

Bis unſer Lebenstag ſich neigt!

Und laß uns nie im truben Nebelduft

Verwegner Wunſche wandeln,

Der kleinen Freuden heitre Lebensluft

Laß uns genießen nur, und handeln!
Wenn einſt die Roſen unſrer Jugend ſinken,
Danun, moge uns ein Huttchen Ruhe winken!

Ein Huttchen, dicht vom Erlenbuſch umgittert,

Von Einfalt und Natur geſchmuckt,

Wo unſer Herz von ſußer Sorg' umflittert

Der Liebe Himmelsbluten pfluckt.

So flattern unſre Erdenſtunden

Auf froher Unſchuld Mutterflugel,

Vom Kranz der Weisheit ſchon umwunden

Hin zu dem grunen Ruhehugel;
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Dann weint ein treues Welb mit ſtummer Trauet

An unſrer ſanft entſchwundnen Hulle;

Und fuhrt, durchbebt von milder Wehmuth Schauer,
Jm Dammerſchein der Abendſtille

Der Liebe Pfander zu der bangen Wohnung,

Wo unſre Hulle unter grunen Halmen

Entgegenharrt dem Tage der Belohnung,

Der Auferſtehung  Lebenspalntin.

Dann opfert ihre Liebe ſtille Thranen
Und einen kleinen Veilchenkranz,

Bis einſt der kurze Schlummer ſie vom bhan

gen GSehnen
Entfuhrt zu der Vollendung Glanz.
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J

Z.

An Wilhelm.

Wilhelm, wenn Du vernimmſt, daß ich ge—

ſtorben bin;

Wenn ein grunes Gemach meine Gebeine birgt,

Und mein Herz nicht mehr hinwelkt

Jn der Schwule des Erdentags;

Eine Thrane nur, Freund, gleite Dir dann
vom Aug',

Kunde ſinnig den Bund, welcher ſich um uns wand

Jn den Sturmen des Lebens

Und auf ſchlupfrigem Sinnenpfad.

13]
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O! die Thrane iſt ſchon, die von der Freund

ſchaft fleußt,

Strahlet herrlich im Kranz himmliſcher Bun—
desweih',

Den die gutige Gottheit

Um der Sterblichen Schlafe wand.

Bald enttrockne dir Thran, eil in der
Freundſchaft Kreis

Dann, nud weihet mir froh unter dem
Schattendach

Kuhlen Lindenlaubes

Einen Becher voll Teutſchen Weins!

Dann ſoll eilends mein Geiſt durch den ge—
ſtirnten Weg

Schweben, ſauſeln im Zweig, welcher ſich um

euch wolbt,

Und die wurzigen Bluten!

Auf euch leiſe herniederwehn.
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Oefter weilet mein Geiſt um Dich, geliebter
Freund,

Wenn bei Heſperus Schein Du an der Gat—
tin Arm

Blutenwieſen durchwandelſt,

Und der Nachtigall Floten horchſt;

Wenn der Sangerin Schlag immer erha—
bener tont,

Gleich dem Engelgeſang Wilhelm! es iſt
Dein Freund

Der in die zaubernde Kehle

Geußt die himmliſche Melodei.

Wenn der Tugend Gebot du in das zarte
Herz

Des entbluhenden Sohns oder der Tochter
grabſt,

Will ich hohe Entſchluſſe
Jn die kindlichen Seelen wehn.
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Wenn der Schonheit Gewand uun Oeine

Tochter ſchmuckt,

Sie die Roſen entbricht, die ihr die Liebe
pflegt,

Und am Tage des Bundes

Vaterfreude Dein Herz beſtuemt;

Wie der goldene Seruhl freundlich den Morgen
grußt,

Alſo wird dann mein Geiſt ſchirmen den fro
hen Kreis,

Mit euch feiern die Wonne
Bei dem landlichen Hochzeitmahl.

Wenn der Glockenhall tont, wo Dir das Mor—
genroth

Der Vollendung entgluht, wo um Dith ſchan
rig klagt

Deine einſame Gattinn.
Und der Kinder und Enbel Zahl:;
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Wilhetm, himmlifchen Troſt ſpend' ich dem
Trauerkreis

Dann, und fuhre Dich froh in der Vergel—
tung Land,

Jn der zartlichen Mutter

Und des dankenden Vaters Arm.

Auf der Ewigkeit Strom gleiten wir friedlich
hin,

Von dem Blutengeſtrauch hoherer Wonn' um
wolbt.

Hoch entgrunet die Pflanze

Unſers Bundes im Erdenthal!
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An meine Schweſter Johanna.

Jch denke Dein, wenn Bluten ſtiller Freudt
Ein Gottesſauſeln auf mich niederſtreut;

Wenn in der Jugend grunem Lenzgeſtaude

Verhallt der Freundſchaft ſchones Wonngelaut.

Jch denke Dein, wenn ſich der Lebensfaden wirret,

Wenn Klaggeſang des Grams um meine See—

le ſchwirret;

Wenn traurig mir entweicht der Hoffnung
Morgenſchein

Johanna, dann gedenk' ich Dein!
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Jch denke Dein! Des Jugendtraums Gebilde

Umtanzen ſanft der Wehmuth Seelenfeſt;

Entfloh'ner Freuden Nachhall lispelt milde

Jn meiner Tage kleinen Blutenreſt.

Noch einmal wolbet ſich des Lebens fruher Himmel;

Noch einmal wallt um mich der Kindheit
Luſtgewimmel;

Noch einmal ſchattet mich der Ruhe Tannen—

hain;

Johanna, ich gedenke Dein!

Jch denke Dein! Wie kann ſich je verwiſchen

Dein Bild, das ſtets in meinem Herzen weilt!

Wie kann ſich Lethe's Silberwelle miſchen

Jn der Erinn'rung Bach, der ungetheilt
Mir durch die Seele wallt, und ſuße Labung winket

Wenn in dem Weltgerauſch die Lebensblute ſinket;

Dann fuhret Gottes Kraft den Geiſt zum
ſchonern Seyn

Johanna, dann gedenk' ich Dein
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Jch denke Dein! Die ſchone Morgenfeier

Des Lebens, die uns einſt ſo froh verſtrich,

Bleibt ewig, ewig meinem Herzen theuer!

Wenn langſt der Jugend Roſenſtraus entblich,

Und langer Trennung Nebelhullen mich ver
ſtecken,

Wird noch Erinnerung die Freudenfeſte ſchmecken

Des frohen Kreiſes dort im kuhlen Birkenhain;

Johanna! dann gedenk ich Dein!

Jch denke Dein! Die reine Seelengute

Die ſanft ſich an dein frohes Daſeyn ſchmiegt,

Der Tugend Lichtgewand, das Dein Gemuthe

So hell umwallt, in ſtiller That entfliegt,

Wird immerdar ſich mir in hoher Wurde zeigen,

Wird meinen Geiſt erwecken aus dem dum
pfen Schweigen,

Von neuem. ihn zum Tugendkampfe weih'n

Johanna, wenn ich denke Dein!
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Jch denke Dein! Die hohen Vollgefuhle,

Die um verwandte Seelen geiſtig wehn,

Umſauſeln mich im toſenden Gewuhle,

Wo ſich der leeren Tauſchung Wirbel dre

Zu ihnen flieht mein Geiſt in kalter Seelen K

Zu ihnen, wenn das Leben rollt durch wuſte G

Dann tanzt um mich verjungt der i
Freuden Reihn,

Johanna, denn ich denke Dein!

Jch denke Dein! Der Zukunft grauer S
Wird bald entfallen von der Freudenzeit,

Wo uns erſcheint des Wiederſehens Feie

Umſpielt von neuem Frohſinns Blutenkle

Ha! wie umwogen mich die lichten Zaubt

Der Phantaſie, ſo ſanft wie Abendhauches

Durch meiner Wehmuth Muyrthenlaub eilt

ner Schein:
Johanna, ich gedenke Dein!
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Jch denke Dein! Ja, jede meiner Stunden
Verhullet der Erinn'rung Silberflor!

Sie tragt den Geiſt, von jedem Schmerz entbunden,

Zunm reinen Aether wahrer Wonn' empor.

Jch denke Dein, fo lang' die ſuße Lebensquelle

Noch rinnt durch dieſe dichtumblumte Dornenſtelle,

Wo die Vergißmeinnicht der Freundſchaft mild
ſich blau'n,

Johanna, ich gedenke Dein!

Jch denke Dein! Wenn in dem Wellenraumoe

Der Ewigkeit die Quelle ſich verliert;
Wenn einſt, gleich einem flucht'gen Wogenſchaume,

Der Todeshauch mich in die Tiefe fuhrt.

Wenn mich Elyſium in ſeine Freuden hullet,

Und Gottesruh mir ſilberhell entgegen quillet,

Dann webet noch Dein Bild im Phantaſieenreihn;

Johanna, ich gedenke Dein!
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S.

An Hpginen.
Bei der Unpäßlichkeit eines Freundes.

NBia K
nue—

Die du vom Himmel liebreich zur Erde kamſt,

Und Lebensodem ſpendeſt dem Schmachtenden;

“Der Jungfrau Wangen maiſt, noch einmal

Fulleſt dem Greiſe die Lebensurne.

O komm, umwallet von der Geneſung Duft,

Jm leiſen Gange, wie wenn das Nachtgewoltk

Sich ſanft auf Roſenkelche ſenket,

Schlinge den ſchirmenden Arm um Wilhelm!
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Und deines Odems Balſam entfeſſle dann

Die Jugendkrafte; daß er ſich wieder freu'

Des frohen Sangs im Schein des Vollmonds

Und bei des frohlichen Mahles Kelchglas!

Und wenn mit bleicher Fackel der Genius
Sich naht, der ſtill uns leitet zur dunkeln Fluth,

Und Charons Kahn zum finſtern Pluto;
Gottinn, verſcheuch ihn mit ſußem Liſpeln!

Daß unſer Freund noch lang' auf der niebren Flur

Der Flora Gaban locke aus Tellus Schoß:;

Merkur! im larmenvollen Tempel

Oft noch dir ſtreun ves Dphern Wrzhrauch;

Daß auch Minerva ſtillere Muſten oft

Jn ihrem Hain ihn ſehn, und am Silberquell

Der Weisheit einen Kranz ihm winden—

Lieblich wie Veilchengeduft im Fruhling.
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Und Ahphroditens ſchelmiſcher Gotterſohn

Soll er nicht lauſchend ſchleudern ins weiche Herz

Den ſußen Pfeil? nicht ſpater um ihn

Hymen der Ernſte die Fackel ſchwingen?

Darum, o Gottinn, ſauſele Labung ihm!

Und du, Atropos, lege das Eiſen weg!

O gute Greiſinn, wie der Jungling

Preiſet ſein Madchen, will ich dich preiſen:
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G.

Der Knabe an ſeine Schweſter.

An ührem Hochteittagt

Noch bin ich ein Knabe ſo heiter,

Und eilenden Bluts,

So frohlichen Muths!

Und ſagt mir, was will ich denn weiter?

Was ſoll ich mit finſterem Blick
Nachdenkend die Stunden durchgrubeln,

Wol gar meinem guten Geſchick

Bald dies und bald jenes verubeln?
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Das mogen Gelehrte und Große

Zur Mitternacht thun,

Wenn lange wir ruh'n,

Den lieblichen Traumen im Schooße.

Wenn nur noch ein Waldchen uns kuhlt,

Wo wir unter ſchattenden Aeſten

Uns haſchen, vom Laube umſpielt,

Umtont von gefiederten Gaſten.

Heut' bin ich ſo frohlich, ſo frohlich!

Da mocht' ich juchhei'n

Jm tanzenden Reihn!

Jhr fraget: was bin ich ſo wahlig.

Ha! heut' iſt die herrliche Zeit

Man nennt ſie die Hochzeit, weil alles

Mit hoherem Jauchzen ſich freut,

Wie wir bei dem Spiele des Balles.
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Wer wollte nicht herzlich ſich freuen?

Die Hochzeit vergeht,

Der Fruhling entweht;

Doch duften bald wirder die Maien,

Doch kommen noch, glaubt mir's, recht viel

Von heiteren lachenden Tagen.

Das Leben iſt luſtiges Spiel;
Man muß nur nicht murren, nicht klagen!

Drum will ich mich freuen noch lange

Jm eilenden Lauf,

Bergab und Bergauf,
Mit jubelndem Knabengeſange.

Ach! Sorgen die ſchaffen nur Pein.

So laßt ſie uns lachend verjagen!

Dann mogen ſie ſummen und ſchrei'n,

Sie werden zu uns ſich nicht wagen“
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Wenn langer die friſchende Quelle

Dem Felſen entrann,

Dann bin ich ein Mann

Und ſtehe auf hoherer Stelle!

Dann ſollen dem mannlichen Sinn

Auch edlere Thaten entſteigen;

Jestt ſchlendre ich ſorglos dahin,

Doch will ich mich auch wol noch zeigen!

E
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7.

Am Hochzeittage einer Freundin.

Jn jener grauen Heldenzeit,

Bewahrt vor Trug und Mode,

Als durch einſame Dunkelheit

Sich wellte unſre Bode;

Da ſah man, wie die Sage ſpricht,

Dort auf Arkadiens Gefilde,

Von reiner Unſchuld Morgenlicht

Umglanzt, der goldnen Zeit Gebilde.
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Der Liebe Blumenkette wand

Sich ungeſtort um frohe Paare,

Und ſchmuckte an des Lebens Rand

Noch ernſter Weisheit Silberhaare.

Das Morgenroth belauſchte nur

Zufriebner Hirten Flotentone;

Des Abendſtrahles goldne Spur

Sah nie verlaßner Unſchuld Thrane.

Die ſtille Tugend barg ſich gern

Jn dichtbelaubte Hutten,

und holder Frohſinn kam von fern

Mit leiſen Gottertritten.
Doch acht die ſchone goldne Zeit

Verſchwand im wuſten Lebensdrange

Und jene ſanfte Seligkeit

Lebt nur im frohen Dichterſange.

5
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Nur noch zuweilen ſeh'n wir dich,

O ſchone Zeit, verjunget,

Wenn edle Seelen ſchweſterlich

Der Liebe Band umſſchlinget;

Wenn wie ein froher Morgentraum

Die Stunden, Tage, Jahre ſchwinden,

Und ſie den kurzen Lebensraum

Mit reinen Freuben! dicht umwinden.

Da wandeln ſfie ſo leicht dahin
Jn friſchen Blumengangen,

Und lauſchen mit entzucktom Sinn
Des Fruhlings Waldgeſangen.

Die freu'n ſie mehr als Opernpracht

Fur leeren Glanz in FJurſtenhallen

Umkuhlt ſie eine Sommernacht,

Wo ſie im Sternenlichte wallen.
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Bei ihrer Liebe Feſtgenuß

Entbluht der Tugend Pflanze;

Sie reichen dann bei Scherz und Kuß

Den Blutenſtraus zum Kranze,

Der noch auf ihrem Hugel weht,

Wo ſpate Enkel betend wandeln,

Wo himmlliſch ſich die Seel' erhoht

Zu edlem Sinn, zu ſchonem Handeln.

Um ſie ſchließt ſich ein dichter Kreis,

Ein Kreis der ſtillen Liebe.

Wie auf des Fruhlings Blutengleis

Erwachen junge Triebe,

So ſeh'n ſie eine junge Welt
Um ſich entſtehn im Freudenreigen,

Die, wenn die Lebensblute fallt,

Sie dankend kranzt mit Mytthenzweigen.
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Zwar lacht uns nicht ein ew'ges Blau
An dieſem niedern Himmel;

Nicht immer ſchallt von gruner Au

Des Freudenfeſts Getummel;

So muocht' auch wol ein Wolkchen ſich

An ihres Schickſals Himmel ſtehlen,

Und du, o bange Trauer, dich

Mit ihrer ſchonen Luſt vrrmahlen.

Doch Hoffnung ſchmiegt mit weichem Arm

Sich bald um ſtille Kampfer,

Und Wemuth ſtimmt zu leiſem Harm

Den Gram mit ſanftem Dampfer.

Und bald entfliegt das Wolkchen dann

Jn weite, weite Himmelsfernen;

Noch eh' die Hoffnung Troſt erſann,

Schau'n ſie entzuckt zu lichten Sternen.
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Allein, o kleiner Freudenſang?

Willſt du noch langer malen

Die Luſt, die ſchon ihr Herz durchdrang

Mit linden Roſenſtrahlen.

Nein!? nahe dich zum Bundaltar,

Und ſtreue dankbar Opferdufte;

Zu ihrem Glucke lodre klar

Die Flamme in entwolkte Lufte!

Und wandle dann zu jenem Hain

Wo Liebeshauche fluſtern,

Und bei des Lebens fruhem Schein

Die Seelen ſfanſt verſchwiſtern,

Und winde uns ein Blumenband,

Das ſchling' um unſern Kreis der Wonne:

So wallen wir noch Hand in Hand

Beim ſpaten Strahl der Lebensſonne.
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Und eile dann, du kleiner Sang,

Auf kuhler Winde Flugeln

Hin zu Sileſia's Felſenhang.

Hin zu Hammoniens Hugeln;

Und kunde, eh' der Abend grau't,

Dort unſern ſchonen Tag der Freude!

Hoch lebe Brautigam und Braut!
So jauchze, lieber Sang, und. ſcheidr.

B) Anmerk. Der eine Bruder der Braut befand
ſich in Schleſien, der andre in Hamburg.

 8
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Bg.

Als ein Freund mich acht Tage hindurch
'mit Wind geſpeiſet hatte.

Ja wohli Ja wohl! nur Lug und Trug
Regiert in dieſer Unterwelt!

Was fuhrt das Grabſcheit, treibt den Pflug,

Nach Varianten ſpaht, was wechſelt Geld
Macht Wind, verſpricht mit hohen Schwuren,

Und halt nur, wenn es ihm gefallt.

Durch hunderttauſend offne Thuren

Stromt Wind in's Zimmer unſter Welt;

Wirft ſtolz die ſchonen Blumenvaſen

i
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Erwarteten Vergnugens um;

Zieht oft in bunten Seifenblaſen

Auf dieſem Erdenkreis herum;

Macht Doctor --25222225 ſchweren Kaſten

Bis an den Rand mit Golde voll;
Laßt Meßmern weder ruhn noch raſten;

Baut wol noch gar mit Schlichtegroll

Ein Ehrenmahl von Schreibpapier

Vor unſre ſtille Grabesthur.
Zwar magſt du auch wol Wahrheit ſagen,

O ſchwarz bekranzter Nekrolog!

Doch etwas Wind wirſt du wol bei dir tragem

Das lehrt der Weltlauf: NPadagog
Und Staatsminiſter, Helb und Schneider

Erſchaffen Wind mit Saus und Braus.

Der will in Kindern Weiſe ſehn, und leider

Macht er doch nichts als Puppen draus;

Der will die Staatsmaſchine flicken,

Und wirft ſie wahrlich vollends ein;
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Der will die Granzen Frankreichs rucken

Bis an die Pyrenaen reihn,

Und geht aus ſchmutzigem Gefilde

Nachdenkend, traurig wieder heim,

Klagt um zerflogne Luftgebilde

Ganz ſtill bei Mainz und Oppenhtim.

O Wind, du theure Gottesgabe,

Machſt manchen kleinen Mann recht groß,

Zierſt ihn mit dem Regierungsſtabe,

Viegſt ihn in guter Furſten Schooß;
Gabſt unſerm ar einſt das Ruder
Und fuhrteſt liebreich uns ein Fuder

Commiſſionen reiner Lehre zu.

Da konnten wir nun recht in ſußer Ruh

Vernunft, das wilde Thier, in Schlummer ſingen,

Und ganz bequem zur Himmelspforte dringen!

O: uberall vernehm' ich deine Stimme,

Du ſanfter, kuhler Lebenshauch!

Von Philadelphia bis Grimme
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Berauſcht die Welt dein Ambrarauch.

Du fuhrſt Domingo in die Turnipsfelder

Von unſerm lieben Mutterland;

Sa'ſt uberall Acacienwalder,

Zu warmen die erſtarrte Hand.

Du ſtromſt durch der Gelehrten Sale,

Du geußeſt Hall in die Poſaun'

Von Jena; deckeſt äede Fahle
Die Gothens Bluten noch umthau'n;

Tragſt gar nach Raſtadt Junkers Traume,

Fur's edle Teutſchland noch zu hoch,

Das immer gern durch ode Raume

Der Jndolenz zufrieden kroch.

Regent der Welt! im niedern Kreiſe

Seh' ich noch deine Rieſenkraft,

Die gutig auf der Lebensreiſe

Uns viele luft'ge Freuden ſchafft;

Daß mancher Eh'mann ſeine Schone



v1

Als Prieſterin der Keuſchheit ſieht

und gar nicht traumt, daß ſie ihn krone,

Daß ihr noch andre Freude bluht.

O Gott des Trugs! du deckſt. Allwinens W

Mit Roth, machſt glatt die faltenvolle H
Allein das Zofchen, eine boſe Schlange,

Hat mir die Miſchung jungſt vertrau't,
Auch mir die Fertigkeit geruhmt,

Mit der ſie der Gebiet'rin Buſen ſchaffe,
„Jch ſey nicht mehr ein faber junger Laff

Sprach  ſie, dirß dies zu wiſſen mir wohl z

Auch du, mein Freund, machſt Wind,
ich vermerke,

Toch, ich verzeihe dir'ss: der Menſchen W

Sind nur aus Wind gebau't. Wir alle z
Sehr frohlich an der Tauſchung Gotterm

Drum wollen wir den ſußen Traum verm

Durch froher Phantaſieen Zauberſtrahl.
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Nur moge nie ein eitles Spiel der Lufte

Die Freundſchaft ſeyn, die um das Herz ſich flicht!

Sie fliehe nie wie jene Truggedufte;

Sie hulle uns in heit'res Silberlicht!

Doch, lieber Freund, die Reime werden mager,

Die Flamme matt, und der Gedanke hager;

Das Metrum macht mich bang, der Reim
noch banger,

Mir geht's wie manchem Hochzeitſanger,

Der von viel Enkeln und Urenkeln ſpricht.

Er ſchließt, und zweifelt auch noch am Genie
gar nicht!

Enrico Jocoso.
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g9.

Bei der Abreiſe einer verheiratheten Fre

Jm Novsember 1u799.

 J öVVichter  ruhmet unt nicht die Schat
hauslichen Lebens,

Vo im Himmelsgewand Friede und Ruhe ſi

Ruhmet uns nicht die Blumen der Fr
ſchon ſich entfalten

Wo im heiligen Hain edle Hauslichkeit

Ha! wer Reinheit des Sinn's im G
der Menge bewahr

Schmucket den hauslichen Pfad ohne d
ſenden Sang;

14
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Und wem fur Schones und Gutes das Herz
noch hoher emporwallt,

Weilet mit freudigem Sinn oft bei dem haus—
lichen Kreis.

Wenn die glucklichen Kinder des Vaters Se—
gen empfangen,

Und wenn der Mutter Arm zartlich den Saug
ling beſchirmt;

Wenn Ein Herz und Ein Sinn die frohen
Geſchwiſter vereinet;

Wenn die Geliebte entzuckt ihren Trauten begrußt.
O die Tugend, die holde, beſcheibne des Hau—

ſes, ſie ſchmucket das Leben

Ohne das preiſende Lied, auch wenn die Freu—

de nicht winkt.
Eilen auf Schwingen der Luſt denn immer die

Stunden des Duſeyns?
Traurig wie Wolken der Nacht wallen ſie oft

uns vorbei;
Denn?es weh'n um der Freundſchaft Roſen die

Hauche der Trennung:
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Unſere Freuben verbluh'n oft eh' die Sonne
noch ſinkt!

Aber die Tugend des Hauſes, ſie pfleget mit
hoher Ergebung

Jhre himmliſche Frucht, wenn auch der Sturm
ſie umweht;

Denn es iſt Hauch der Liebe, der furchtbar in
Sturmen dahinfahrt,

Hauch der Liebe, der ſie freundlich im Zephir
umſpielt.

Darum will ich nicht ſingen die Tugend, die J

holde beſcheidne, t
f

Die vom Geprang' unentweih't nur in der
Stille begluckt.

Doch, mein ſchuchternes Lied! wenn der Edlen
eine entwandelt

Dort zu dem heiligen Hain, wo die Haus— J
lichkeit wohnt,

J

J

Nahe dich dann mit fegnendem Wunſch und
J

5

ſtreue der Blumen J

C5

Wenige nur auf den Pfad, welchen die Gute betritt; v

151
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Wenige nur; denn auf dem Wege, wo
liebende Paare dahingehn,

Sproſſen mit uppigem Wuchs viele der Blu—

men empor.
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1O.

Am Got t—
Aufder Roßtrappe.

Hehr iſt, ewiger Geiſt! Deiner Erſchaffung Kraft

Hier im Felſengebau, und in dem Buchenwald,

Der in heiliger Damm'rung
Sich um greiſende Trummer rankt,

Hehr in ſchwindelnder Tief', wo ſich der Felſenbach

Durch das wilde Gezweig toſend die Pfade wuhlt,

Und in grauenden Schluften

Jetzt die ſchaumende Woge birgt,
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Tief in Nebelgeſtalt hullt ſtch das Erdgetvuhl,

Schwindet endlich in Nacht, hier in dem Heiligthum,

Wo im Meer der Gedanken

Weilt der ewigen Urkraft Bild.

Und des Sterblichen Geiſt blicket, der Feſſel los,

Auf das Schauſpiel der Matht, wie auf das
Waldgewirr

Deine leuchtende Sonne

Strahlt und Hellung und Schatten wirft;

Steiget ernſteren Gangs hin in der Urzeit Grund,

Wo chaotiſche Nacht ſchaurig den Weltkreis hullt?

Bis der ſchaffende Morgn
Weckt des Sounnenheons Jubeltanza

Eilet hoher hinan, klimmet zu Deinem Thron,

Geiſt des wirkenden Alls: der Du den Welt
raum ffullſt

Mit dem bildenden Lichtſtrom

Und mit ewigem Lrbenchauch;
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Daß die Seele dich ſchau't hier an dem Felſenhang

Und im grunenden Thal, dich in dem
Flammenmeer J

Dort in Stromboli's*) Tiefen, ſ

Dich im ſchimmernden Blutenaſt.

Hehr iſt, ewiger Geiſt! Deiner Erſchaffung Kraft,

Vo der Blick Dich erſpaht; hehr, wo des
Abgrunds Nacht

Und den thutmenden Eispol

Hullet ſchweigende Ewigkeit.

Ammerk. Stromboli. Eine der Lipariſchen
Jnſeln mit einem Vulkane, deſſen faſt nir unter—

brochene Ausbrüche in einer unglaublichen Weite

erblickt werden.
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II.

Zum Gedächtniß einer guten Mutter.

Nach der Jtaliäniſchen Atelodie: Dun Visetto Lusingbĩer.

4

Selig alle, die entflohn

Aus den dunkeln Lebensſteigen

Selig alle, dieven Lohn

Jn des Vaters Schooß empfah'n!

Die dort uberm Sternenreigen

Nun im lichten Gottesraume

Schau'n, was in dem Lebenstraume

Sie im Dammerſchleier ſah'n.
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Selig, ſelig biſt auch Du,

Die Du zu Jehovah's Throne,

Sanft beſchirmt von Gottesruh,

Auf der Hoffnung Flugeln ſtiegſt;

Vom erhabnen Menſchenſohne

Ftoh empfiengſt den Kranz der Tugend

Und verklart in Engeljugend

An des Seraphs Arm dich ſchmiegſt!

Von des Himmels Strahlenhohe

Schau' zum fernen Erdenthale,

Wo der Prufung Sturme weh'n,

Schau' herab, verklarter Geiſt!

Daß, getrankt in Deinem Strahle

Wir im kindlichen Vertrauen

Unſer Lebensfeld bebauen,

Bis auch uns die Gruft umſchleußt.
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Theure! o Du warſt ſo gut,

Jn der frommen Setle ſtrahlte

Reine ſtille Tugendgluth

Reifte manche gute That.
J

Wenn das Gluck die Ausſicht malte,

p Jn dem leeren Weltgetummel,

ſ Unter trubem Leidenhimmel
Pflegteſt Du die ſtilleSoat.

Und Dein ſanfter Mutterſinn
Beugte uber unſre Wiege

Sich ſchon zartlich ſorgend hin,

JLiebte uns ſo treu, ſo warm!
Durch der Kindheit Freudenzuge

Trug uns Deine Mutterpflege
r

Und auf glattem Jugendwege

Schlupften wir in Diinen Arm.
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Starke uns mit Deinem Licht

Jn der Erde Duntkelheiten,

Wenn das Gluck uns Roſen flicht

Wenn der Thranenkelch ſich fullt:

Einen Strahl der Ewigkeiten

Sende uns mit lindem Wehen,
Daß auf unſern Lebenshohen

Der Ergebung Ruhe quillt.

J

Wenn der letzte Augenblick

Einſt verhallt im dumpfen Schlage

und des Lebens Dammerſtuck

Sich mit Nebel ubergeußft,

Komm herab vom Himmelstage

Zu der Erde Morgenſcheine,

Fuhr' uns zu dem Gotteshaine

Wo Dir hoher Frieden fleußt.
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Daß im ſeligen Verein

Wir in reinen Harmonieen

Dir des Dankes Opfer weih'n:;

Mit Dir in die Tiefen ſchau'n

Die Jehovah's Thron umziehen

Und im hohen Jubelſange

Bei des Weltalls Feierklange

Wirken durch die. Sternenau'n.
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12.

An einen edlen Greis.
Zu ſeinem Geburtstage.

Oft ſchon, gutiger Greis, erblickt' ich die
ſtrahlenden Hohen

Wahrer Vollendung, wo gottlichen Geiſtes der

Dichter dahingeht,

Wenn der Genius himmliſchen Sangs an ſei—
ner Wiege gelachelt

Und ihn geweiht hat, in lieblicher Rede den
Menſchen zu malen

Alles was ſchon und was gut iſt. Noch
tirf im Thale verweil' ich,
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Zern von den ſtrahlenden Hoh'n; drum mucht'

ich eilends zuruckflieh'n

Von dem Wege der Dichtung, wo oft nach
Blumen ich ſpah'te

Freundesgelock zu kranzen, das Feſt der Liebe
zu grußen.

Laß mich juruckflicehn! Steil ſind die glanzen
den Hoh'n der Vollendung!

Doch vernimm, o Greis, die Erſchetnung des
heutigen Morgens:

Als kaum der Sonne Strahl die Erde be—
grußte, erſchien mir

Eine holde Geſtalt, fie war der hinunliſchen
eine.

Alſo ſprach ſie zu mir: „Jch bin der lachen-
den Kindheit

Geiſt, der Erdenbewohner mit Freuden um.
wunden bewillkommt,

Daß ſie im himmliſchen Sinn die erſten
Stunden durcheilen,

Eh' der Kummer erſcheint. Sieh manches
nter d der Jahre entfloh ſchon



77

Seil ich beſchirmte die Wiege des Guten, der
herzlich und bieder

Einſt dir die Hand bot, daß nicht einſam du
mochteſt dahingehn.

Jſt auch dein Lied nur Saung des Juntlings,
und fftrn non Vollendung,

Nimm noch einmal die Harfe, entlock' ihr
wenige Tone,

Dieſem Tage zur Fei'r, wo die Blume der
Jugend ihm keimte,

Wo ſein liebendes Herz zum erſtenmal' einſt
emporſchlug.

Nimm noch einmal die Harfe, der Gute ho—
ret mit Nachſicht

Deinem Geſang', er kennt die Stimme der
herzlichen Liebe.“

Gutiger Greis! wie die niedere Wohnung des
einfachen Landmanns,

Die im Eichenſchatten verſteckt vom Gerauſche

entfernt liegt,
Sanft ſich rothet vom Strahle des Abends,

ſo ſey auch dein Leben
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Spat noch beglanzt vom Schimmer des Frie—

dens, der dunkele Wolken

Troſtend durchbricht! Um dich walte die Gottin

der ſanfteren Freude,

Die dem Grrauſch' entflieht; ſie wohnt
nur bei hauslicher Tugend!



79

13.

Die Gewalt der Tonkunſt.
An die Brüder Piria.

Einſt wenn des irbiſchen Tags ſtilllohnender
Abend ſich rothet,

Wenn wir ſcheiden, der Feſſel entbunden, als
ſelige Geiſter

Jn die Tiefen des Weltalls ſchau'n, lautprei-
ſend die Allmacht

Und die Weisheit des Herrn, die allumfaſſen-
de Liebe:

O wie wird dann der Geiſt, in die Gro
ße des Anblicks verſunken,
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Und von dem neuen Gefuhl bewegt, den
ewigen Einklang,

Der die Schopfung durchtont, vernehmen, weit
leuchtende Sonnen

Bald betrachten, und bald die Erde, das ſanf—
tere Schauſpiel

Stiner ewigen Macht: Doch, dieſer Herr—
lichkeit Abglanz

Schaueſt du Sterblicher ſchon, wenn Menſchen
handen der Tone

Weithinrollender Strom entrauſchet; wenn mild

wie des Fruhlings

Schaffender Odem der Saiten Gelispel euteilt;
dann- trauriger klagend,

Gleich dem herbſtlichen Hauch, der um die
enwellenden Halme

Einſam ſauſelt; wenn froher das Zaubergetone
dahinfließt,

Aehnlich der Seele der Frommen, vom Blicke
gen Himmel gehoben

Und mit Glauben erflillt; wenn, ſtarker die
Saiten darchwirbelnd,
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Tone mit Tonen ſtreiten, ein Bild des Kam
 pfes der Tugend

Hier in dem niederen Thale, oder des
Donners der Gottheit,

Wenn er im ſchreckenden Hall durch die Him
melsgewolbe dahinfahrt.

Hingezaubert zur Welt des Gefuhls, die
von neuen Gebilden

Ewig umbluht iſt, entfliehen wir ſelig der ir
diſchen Damm'rung,

Froh uns entſchwingend zur gottlichen Luſt der
Bewohner des Himmels!

Darum ſeyd mir gegrußt, ihr Geiſter der
Vorwelt! ihr holden

Schopfer der Tone in ſpateren Zeiten! Or
pheus und Mozart,

Handel und Graun und Hapyd'n! o ſeyd mir
gefegnet, Jhr jungen

Sohne Apolls: Als einſt der weckende Hauch
aus dem dunkeln

161
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Thale des Nichtſeyns Euch zu den lichten Flu-
ren des Lebens

Sanft entrief; da fuhrte Euch weihend der
himmliſchen Sanger

Einer zur niedern Erde, daß lange der Tu—
gend, der Hoffnung

Und der LiebeGefuhl durch Eures Saitenſpiels Zauber

Sich in derSterblichenBruſt in leiſem Beben ergieße.

Seyd mir geſegnet i Gleich dein harmoniſchen
Wechſel der Tone

Mogen euch Guten entrinnen die eilenden Flu—
ten des Daſeyns!

Und wenn greiſendes Haar ſtatt blonder Locken
die Schlafe

Euch umſpielt, entfliehe die Seele zum Got—
tesgefitde ſo ruhig,

VWie das Beben des ſterbenden Tons, unh
folgend dem Winke

Jener Sanger des Himmels und ihrem
ſegnenden Gruße!

T2—
S
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14.

Beim Tode der Fr. P. Geo
An die Hinterlaſſenen. Den iſten Januar 1hoo.

annrn

Mutterliebe! des Lebens heiligſte ſchonſte Em
pfindung!

Die du in tteubewahrenden Schooß die erwa—
chende Menſchheit

Aufnimmſt, zartlich ſie leiteſt bei jeder Wand—

ung des Schickſal;
Mutter liebe! wenn du ins ſtille Thal der Vollendung

Pluglich entflicheſt  dem weiſen Rufe der gur

digen Vorſicht

Kolgend acht wenn du fliehſt aus drm
Kreiſe der liebenden Kinder,



Wenn du die Armen zurucklaß'ſt, einſam in
dumpfer Beſturzung;

Wenn aus beklommener Bruſt nicht ſanftere
Klagen der Wehmuth

Steigen, nur ſtumme Seufzer des Schmerzes
den Lippen entbeben;

O dann nahe, mit Troſt die traurenden See—
len zu ſtarken,

Zartliche Freundſchaft, annd Hoffnung und Muth
in die Herzen zu gießen!

Ja, Jhr Geliebten, euch nah't der Freun
de herzliches Mitleid,

Klaget mit Euch theilnehmend, daß mit dem
ſcheidenden Jahre

Ach! auch die Pflegerin ſchied harmloſer gluck-
licher Jugend;

Daß dem edlen Vater zur friedlichen Heimath
des Himmels

Sie nachwandelte, Euch auf irdiſchem Pfade
zuruckließ.
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O wir weihen dir, Theure Geſchied'ne, Thra—
nen der Trauer

Mit den jammernden Tochtern, die Dein exlo—
ſchenes Auge

Duſter betrachten mit dem verlaſſenen
Sohne das Schickſal

Riß ihn ſchon fruh vom Herzen des Vaters,
vom Herzen der Mutter.

Heilig ſind uns die Thranen um Dich! denn
Liebe der Mutter

Pflegte auch uns einſt, ach! und ich ſah' am
traurigen Morgen

Jenes Herz erſtorben, an dem ich kindlich oft
ruhte.

Aber wo wohnſt du entflohener Geiſt? Die
ſchaurige Gruft birgt

Nicht den gutigen Mutterſinn, nach dem wir
uns ſehnen.

Zwar das ſterbliche Auge ruhet im ſttillen
Gemache,

S
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Aber es ruh't nicht die Seele, die aus dem
Auge uns zuſprach.

Wo der Allliebende wohnt, dort uber den
Sternen, da weilet

Jhre Seele voll Liebe, vom treuen Gatten
vewillkommt,

Und Sie blicket verklart hernieder, und ſirhrt
die Thranen,

Winket Euch Troiſt..Aalbluchelnd: „Auf
ewig entfloh ich

Nicht, Jhr Geliebten! Einſt werd' ich Euch
froher ſeliger grußen,

Wenn der muhſame. Lauf ſith endet, und frei

von des Lebens

Banden der Geiſt den Gottesgefilden getroſte—
ter zueilt.

O vie werden wir dann uns umfangen voll
himmliſcher Jnnbrunſt!

Dann, ihr Lieben, umnachten die hohere Won—
une nicht bange

Stunden des EScheibenb; ein ewiger, gottlichtr

Frirde belohnt uns.
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O ſo kehre dann Hoffnung in Eure zerriſſenen
Seelen

Wieder zuruck, und wenn um mein Grab das
troſtende Maigrun

Lieblich entſprießt, dann lachle verjungt Euch
heiterer Frohſinn!
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